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RAVENSBURG - Für die rund 50 Mil-
lionen Sparkassen-Kunden in
Deutschland bricht im Zahlungsver-
kehr eine neue Zeitrechnung an: Seit
Dienstag können Überweisungen bis
zu einer Höchstgrenze von 15 000
Euro in Echtzeit ausgeführt werden.
Laut Aussage der Sparkassen, wird
der angewiesene Betrag künftig bin-
nen zehn Sekunden auf dem Konto
des Zahlungsempfängers gutge-
schrieben. Die übliche Bearbeitungs-
frist von einem Bankarbeitstag ge-
hört damit der Vergangenheit an. Al-
lerdings gilt der Service nur im Onli-
ne- und Mobilbanking – für
Geschäfte also, die entweder via PC
oder Handy in Auftrag gegeben wer-
den. Für beleghafte Überweisungen,
die am Schalter der Filiale aufgege-
ben werden, gilt dies nicht.

Und noch eine Einschränkung
müssen Bankkunden beachten: Echt-
zeitüberweisungen funktionieren
nur, wenn auch das Empfängerinsti-
tut am neuen Verfahren teilnimmt. In
Deutschland sind das neben den 385
Sparkassen zurzeit die Landesban-
ken, inklusive der zur Landesbank
Baden-Württemberg gehörenden
BW Bank, sowie die Hypovereins-
bank (HVB). Eine Überweisung zwi-
schen zwei Sparkassen oder zwi-
schen einer Sparkasse und der HVB
funktioniert also in Echtzeit, eine
Überweisung zwischen einer Spar-
kasse und einer Volksbank dagegen
noch nicht.

Nimmt das Empfängerinstitut an
dem neuen Verfahren teil gilt: „Bei
der Eingabe des Zahlungsempfänger-
kontos kann der Kunde entscheiden,
ob er die normale Überweisung oder
die Sofortzahlung ausführen will“, er-
klärt Heinz Pumpmeier, Chef der
Kreissparkasse Ravensburg das Pro-
cedere. Sparkassen-Kunden können
also je nach Situation ganz individu-
ell entscheiden, ob das Geld sofort
beim Empfänger ankommen soll oder
standardmäßig übermittelt wird.

In vielen Situationen kann eine
Echtzeitüberweisung hilfreich sein.
Zum Beispiel um Skontovorteile zu
nutzen oder um Geldgeschenke zum
perfekten Zeitpunkt ankommen zu
lassen. Oder auch in Situationen, in
denen weder Karten- noch Bargeld-
zahlungen möglich sind, zum Bei-
spiel um den antiken Bilderrahmen
auf dem Flohmarkt zu sichern. Auch
Firmenkunden bietet die schnelle
Überweisung Vorteile: „Für unsere
gewerblichen Kunden werden Zug-
um-Zug-Geschäfte beschleunigt,
Vertragsstrafen können vermieden,
Lieferanten und Handwerker sofort
vor Ort bezahlt werden“, gibt Wolf-

gang Aich, Sprecher der Sparkasse
Bodensee, ein Beispiel.

Bis zu 2,50 Euro pro Überweisung

Enorme Unterschiede gibt es aller-
dings bei der Bepreisung, da jedes In-
stitut die Tarife selbst festlegt: Nach
Recherchen der „Schwäbischen Zei-
tung“ stellt die Sparkasse Bodensee
ihren Kunden keine Mehrkosten in
Rechnung. Die Echtzeitüberweisun-
gen seien mit den erhobenen Konto-
pauschalen abgegolten, sagt Sparkas-
sensprecher Aich. Bei der Kreisspar-
kasse Ravensburg liegt der Preis im
Moment bei 50 Euro-Cent. „Dieser
Preis wird sich jedoch bei verstärkter
Nutzung eher reduzieren“, prognos-
tiziert Sparkassenchef Pumpmeier.
Bei der Kreissparkasse Sigmaringen
kostet eine schnelle Überweisung
1,95 Euro pro Transaktion, und die
Kunden der Kreissparkasse Biberach
müssen sogar 2,50 Euro berappen.
Sprecherin Ursel Straub-Neumann
weist jedoch darauf hin, dass die
Kontomodelle der Kreissparkasse
Biberach „zu den günstigsten gehö-
ren“.

Mit dem Einstieg der Sparkassen
in das sogenannte Instant-Payment-
Verfahren erhöht sich der Druck auf
die Konkurrenz, nachzuziehen. „Die
Genossenschaftsbanken planen ih-
ren Beitritt zum November 2018“,
sagt Thomas Hagenbucher, Sprecher
des baden-württembergischen Ge-
nossenschaftsverbands – in einem
ersten Schritt allerdings nur als Emp-
fängerbank. Erst „im ersten Halbjahr
2019“ werden die Kunden der Volks-
und Raiffeisenbanken Echtzeitzah-
lungen selbst in Auftrag geben kön-
nen. Ebenfalls ab dem vierten Quar-
tal will die Deutsche Bank ihren Kun-
den Instant Payments als Option an-
bieten. Lediglich die Commerzbank
bleibt vage. Prinzipiell möchte man
den „Kunden diese Bezahlart anbie-
ten“, einen konkreten Zeitpunkt
bleibt das Institut jedoch schuldig.

Nie mehr auf die
Überweisung warten

Ab heute können Sparkassenkunden in Echtzeit
überweisen – Doch Vorsicht bei den Gebühren

50 Millionen Sparkassenkunden
können Geld jetzt in Sekunden
überweisen. FOTO: DPA

Von Andreas Knoch
●

HAMBURG (dpa) - Als Albert Darbo-
ven vor zwei Jahren seinen 80. Ge-
burtstag feierte, schlug er einen
Pflock ein. „Eine Legislaturperiode
geht noch“, verkündete der vitale
Unternehmenslenker und wischte
damit alle Spekulationen vom Tisch,
dass er seinen Chefsessel beim Kaf-
feeröster Darboven räumen könnte.
Wenn er seine Ankündigung wahr
macht, wird er die Firma 60 Jahre
lang geführt haben. Sein Problem:
Ein Versuch, den einzigen Sohn Art-
hur Ernesto Darboven zum Nachfol-
ger aufzubauen, ist vor zehn Jahren
gescheitert. Nun lotet Albert Darbo-
ven einen anderen Weg aus – eine Er-
wachsenen-Adoption. Dagegen
wehrt sich der Rest der Familie.

Darboven ist nicht der einzige Fir-
menpatriarch, der noch in hohem Al-
ter an der Spitze seines Unterneh-
mens steht. Erich Sixt ist mit 73 Jah-
ren längst über das gesetzliche Ren-
tenalter hinaus. Günther Fielmann
ist mit 77 Jahren der älteste Vor-
standsvorsitzende einer börsenno-
tierten Aktiengesellschaft in
Deutschland. Das Phänomen gibt es
auch in weniger prominenten Unter-
nehmen.

„Manche Senioren halten fest an
ihrer Macht und haben kein Konzept
für die Zeit, wenn sie nicht mehr tätig
sind im Unternehmen“, sagt Brun-
Hagen Hennerkes, der Vorstands-
vorsitzende der Stiftung Familienun-
ternehmen und führende Experte auf
diesem Gebiet. „Mit 65 bis 70 Jahren
sollten sich die Unternehmer aus der
aktiven Tätigkeit zurückziehen.“

Wenn der Nachfolger aus der Fa-
milie komme, müssten die Zustän-
digkeiten und die Verantwortung
klar geregelt sein. Fatal werde es,
wenn der Senior aus Gremien wie
dem Beirat oder Verwaltungsrat he-
raus die Zügel in der Hand behalte.
„Die ganze Mannschaft sieht, ob die
Übergabe ernst gemeint ist oder
nicht“, sagt Hennerkes.

Es gibt viele Beispiele für gelun-
gene, ebenso wie für fehlgeschlagene
Übergaben an die nächste Generati-
on. Günther Fielmann hat seinen
Sohn Marc gerade zum gleichbe-
rechtigten Vorstandschef gemacht;
das Familienunternehmen wird nun
von einer Doppelspitze aus Vater
und Sohn geführt. 

„Die Vorbereitung einer Nachfol-
ge dauert mindestens fünf Jahre“,
sagt Hennerkes. „Und der Nachfol-
ger aus der Familie muss mindestens
so qualifiziert sein, wie ein angestell-
ter Manager vom freien Markt es wä-
re.“ 

Auch bei besten Startbedingun-
gen sind nicht alle Unternehmer-
Kinder dieser Aufgabe gewachsen,

vor allem wenn der Vater deutlich
besser war als der Durchschnitt. Das
ist nicht anders als in anderen Beru-
fen. Stephan Beckenbauer spielte
nur wenige Spiele in der ersten Bun-
desliga, Sean Lennon hatte nie einen
Hit.

Wenn es schief geht, erfährt die
Öffentlichkeit meist wenig über die
Hintergründe. Eugen Block, Inhaber
der Steakhauskette „Block House“,
hat in einem Interview einmal offene
Worte gefunden, warum sein ältester
Sohn Dirk erst in den Vorstand ein-

trat, dann aber doch lieber sein eige-
nes Unternehmens gründete. „Ich
habe festgestellt, dass er einen ganz
anderen Kopf hat als ich“, sagte
Block dem Schleswig-Holsteini-
schen Zeitungsverlag (shz). „Er woll-
te nicht nur den Dingen hinterher-
laufen, die sein Vater gemacht hat.“ 

Ähnlich scheiterte die Übergabe
des Dübel-Herstellers Fischer an
Jörg Klaus Fischer, der 2012 nach ei-
nem Jahr wieder weg war. „Oft sind
es dann die Junioren, die sagen, so
geht das mit mir nicht, das habe ich

mir anders vorgestellt“, sagt Henner-
kes.

Nach einer Studie der Stiftung Fa-
milienunternehmen sind rund zwei
Drittel der nächsten Unternehmer-
generation bereit, als Geschäftsfüh-
rer die Verantwortung zu überneh-
men. Sie sind im Durchschnitt besser
ausgebildet und haben mehr Aus-
landserfahrung und Sprachkenntnis-
se als ihre Eltern. Die brauchen sie
auch, um ein Unternehmen erfolg-
reich in die nächste Generation zu
führen.

Wenn die alten Chefs nicht loslassen 

Von Eckart Gienke
●

Albert Darboven, Vorstandsvorsitzender der J.J.Darboven Holding AG & Co. KG, steht in einer Produktionshalle
des Unternehmens und begutachtet ein Päckchen abgepackten Kaffees. Mehrere Mitglieder der Familie Darbo-
ven bangen um die Zukunft des Hamburger Kaffeeherstellers. FOTO: DPA

Die Frage der Nachfolge wird wie im Fall Darboven zu einem immer größeren Problem

Der Hamburger Kaffee-Unternehmer

Albert Darboven sieht die geplante

Adoption des Unternehmers An-
dreas Jacobs als rein familiäre

Angelegenheit. „Albert und Edda

Darboven verbindet mit Herrn Dr.

Jacobs eine langjährige tiefe Freund-

schaft“, heißt es in einer Mitteilung

vom Montag. „Meine Frau und ich

wünschen uns, Herrn Dr. Jacobs

auch ganz offiziell in unsere Familie

aufzunehmen“, sagte Darboven.

„Aber das ist eine rein familiäre

Angelegenheit, die nur uns drei

betrifft.“ Gleichzeitig bekennt sich

Darboven zu seiner persönlichen

Verantwortung für sein Lebenswerk

und alle Mitarbeiter, Partner und

Kunden der Unternehmensgruppe.

„Die Wahrung und langfristige Ab-

sicherung meines Lebenswerkes

sind meine oberste Pflicht als Unter-

nehmer“, erklärte er. „Es ist kein

Geheimnis, dass wir Herrn Dr. Ja-

cobs nicht nur privat verbunden

sind, sondern ihn auch als einen

herausragenden Unternehmer schät-

zen, der unser volles Vertrauen

genießt.“

Albert Darboven nehme seine viel-

fältigen Aufgaben und Verantwor-

tungen weiterhin mit hoher Tatkraft

und Freude wahr. Das Unternehmen

sei profitabel mit einem Gewinn

nach Steuern von zuletzt 15,8 Millio-

nen Euro und die Geschäftsentwick-

lung sei positiv. Entscheidungen

über die Zukunft des Familienunter-

nehmens und der Albert und Edda

Darboven Stiftung würden unabhän-

gig von der geplanten Adoption

langfristig und mit der gebotenen

Umsicht und Ruhe vorbereitet. 

Am Wochenende hatten Albert

Darbovens Sohn Arthur sowie die

beiden Söhne und die Witwe des

ehemaligen Mitgesellschafters Her-
bert Darboven in einem offenen

Brief die geplante Adoption öffent-

lich gemacht. Sie warnten Darboven

vor diesem Schritt und boten an,

selbst das Familienunternehmen in

fünfter Generation fortzuführen.

Witwe, Sohn und Neffen halten nach

eigenen Angaben zusammen 42,5

Prozent der Anteile an der Firma

Darboven. (dpa)

Nachkommen warnen Albert Darboven vor Adoption von Andreas Jacobs
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